
Von Metz heran führt über St. Avold und
Forbach die große Lothringer Heerstraße. Wie¬
viel Millionen Soldatcnstiefel mögen wohl im
Lauf der Jahrhunderte ihren Staub zermahlen
haben! Doch das gilt nicht minder von den an¬
deren Straßen dieser geschichteschweren Land¬
schaft, jener, die durch das Sulzbachtal führt
und weiter nach Norden, jener, die über Kai¬
serslautern ins Herz der Pfalz dringt, um in
Mainz zu enden, einer vierten, die über Zwei¬
brücken Pirmasens erreicht und schließlich auch
von der großen Talstraße, die vom Süden kommt
und die Saar bis Trier begleitet. Knotenpunkt,
nicht nur Kreuzung für all diese Wege, ist
Saarbrücken, dem bisher die nahe Grenze eine
bei dieser Lage allzu gefährliche Bedeutung gab.
Ein Blick zurück! Just hat sich zum 125.

Male der Tag gejährt, an dem Saarbrücken
nach 23 Jahren willkürlich verhängter Fremd¬
herrschaft preußisch wurde, vor allem — wieder
deutsch. Ja, wieder deutsch zu werden erschien
den Saarländern das wesentliche, denn in dem
Schwur der Saarstädte vom 11. Juli 1815
kommt nicht ein einziges Mal das Wort
„preußisch" vor, noch wird auf die frühere
nassauische Herrschaft Bezug genommen, wohl
aber „haben sich sämtliche Einwohner dieser
Städte feyerlichst verbunden, auf jedem recht¬
lichen Wege ihre Trennung von Frankreich und
ihre Wiedervereinigung mit Deutschland nach¬
zusuchen ..." Das war während des Pariser
Kongresses und zum 1. Dezember 1815 war es
denn soweit.
Vielleicht waren es jene 23 Jahre Franzosen¬

herrschaft, von denen Clemenceau das Recht her¬
leiten wollte, von „100 000 Saarfranzosen" zu
sprechen. Nun, daß auch damals schon die
Männer von der Saar nicht nur recht gute, son¬

dern auch höchst bewußte und aktive Deutsche
waren, haben sie bewiesen, als sie sich zusammen¬
taten, und die französische Verwaltung hinaus¬
drängten, das bewies — wenn es dieses über¬
haupt noch bedurfte — endgültig der Abstim¬
mungskampf im Jahre 1935, und diesen ihren
historischen Beweisen haben die Saarländer im
Kriege von 1939 und 1940 wohl die Krone auf¬
gesetzt.
In welchen Spannungen hat doch diese Stadt

in den letzten drei Jahrzehnten gelebt! Im
Weltkrieg oft genug Fliegerbombardements,
darauf französische Besetzung — Terror und
Tyrannei anfänglich, dann Schikane, wirtschaft¬
licher Zwang — der Abstimmungskampf, endend
in Jubel und Seligkeit, und nun ein, zwei Jahre
Eingliederung in das erstarkte Deutschland,
maßlos erschwert durch die notwendig gewordene

völlige wirtschaftliche Umstellung — dann wurde
der Westwall gebaut. Die Saarbrücker sahen
ihn erstehen, in windender Eile wuchs er auf,
aber — ostwärts! Die Stadt blieb offen vor
dem Feinde liegen. In dieser Situation über¬
standen sie die Septemberkrise, Danach aber
sprach der Führer selbst in Saarbrücken das er¬

lösende Wort: Saarbrücken wird in den West¬
wall einbezogen.

Neue Arbeit, neues Schaffen, Saarbrücken
wird zum Heerlager für Pioniere, Arbctt^dienst-
abteilungen, die Organisation Todt. Indessen,
kaum hat es aufgeatmet, da ist der Krieg wirk¬
lich da. Im Bereich der feindlichen Kanonen
liegend muß die Stadt evakuiert werden. Stolz
nehmen die Saarbrücker es auf sich. Sie finden
in Kurheffen und Thüringen Aufnahme, einen
bitter harten Winter lang müssen sie in der
Fremde durchhalten. Endlich kommt das Früh¬
jahr des deutschen Triumphes, ihnen klingen die
Siegesglocken am hellsten, sie wissen, „die Ma¬
ginotlinie durchbrochen" heißt Heimkehr.

Im August schlägt für die meisten die glück¬

liche Stunde. Sie können packen, sie können
fahren! Frohlockend treten sie die Heimreise an.
Aber wie schaut Saarbrücken aus. Durch den
Feind zwar hat es kaum gelitten, jedoch in den
Straßen steht das Unkraut zwischen den Pflaster¬
steinen fußhoch. Der infernalische Frost des Re¬
kordwinters hat die Wasserleitungs- und Gas¬
rohre gesprengt, da ist kein Haus, in dem nicht
irgend eine Reparatur fällig ist. Und es geht
an die Arbeit! Tausende von Händen regen sich,

Material wird trotz Krieg herbeigeführt, in
wenigen Wochen gewaltiger Anstrengungen ist
es geschafft und siehe da, nachdem es überstan¬
den, war alles nicht so schlimm gewesen.

Und heute? Heute spricht kein Mensch mehr
von all den Nöten, heute pulst in Saarbrücken
das Leben mehr denn je. Als ob es keinen Krieg
und keine Evakuierung, keine Räumung der
Warenlager und keinen Frostwinter gegeben hätte.
Wer wie wir im Juli 1940 diese Stadt sah und
durch die einsamen Straßen fuhr, wo alles Leben
erstarrt schien, deren Schweigen umso unwirk¬
licher, grausamer wirkte, als im Gegensatz zu

den verlassenen, aber vom Kriege doch hart mit¬
genommenen Städten, die wir in Frankreich
sahen, völlige Ordnung herrschte, der vermag
kaum zu begreifen, daß das Saarbrücken von
heute dieselbe Stadt ist. — Auf der Adolf-
Hitler-Straße und den anderen großen Ge¬

schäftsstraßen herrscht ein Leben und Treiben,
das vor dem der Friedrichstraße in Berlin den

Vergleich nicht zu scheuen brauchte. Die Lokale
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